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2015 jährte sich das erste Anwerbeabkom-
men für ausländische Arbeitnehmer zwischen
der Bundesrepublik Deutschland und Italien
zum 60. Mal. Nach diesem bilateralen Ver-
trag folgten rasch weitere mit Ländern wie
beispielsweise Spanien, Portugal oder Grie-
chenland. Dies zeigt, dass es in Deutsch-
land eine lange, ereignisreiche Geschichte der
Einwanderung gibt, deren weitere Aufarbei-
tung ein großes Forschungsdesiderat ist. Die
Vorstellung aktueller Projekte bezüglich lo-
kalhistorischer Migrationsforschung, die Dis-
kussion über Theorie und Praxistransfer so-
wie die Präsentation von Werkstatt- und Er-
fahrungsberichten im Hinblick auf Migration
und Erinnerung bildeten deshalb die themati-
schen Schwerpunkte des Workshops „Neue-
re Migrationsgeschichte im Südwesten. For-
schung und Erinnerung“. In ihren Vorträ-
gen diskutierten die Referenten und Referen-
tinnen lokal- und regionalhistorische Ansät-
ze zur Migrationsforschung, Probleme theo-
retischer Begrifflichkeiten sowie erinnerungs-
kulturelle und geschichtspolitischen Umgän-
ge mit Migration in Deutschland.

REINHOLD WEBER (Tübingen) eröffnete
mit einer knappen Einführung den Work-
shop und verwies darauf, dass einige The-
men und Problematiken bereits vor zehn Jah-
ren im Zuge des 50-jährigen Jubiläums des
Anwerbeabkommens zwischen der Bundes-
republik Deutschland und Italien Gegenstand
zahlreicher Debatten waren, erklärte aber
auch, dass viele Städte in der Zwischenzeit
die Erforschung ihrer „Migrationsgeschichte“
als genuinen und essentiellen Baustein für
die Aufarbeitung ihrer Ortsgeschichte aner-
kannt haben. Mitorganisator PHILIPP GAS-

SERT (Mannheim) sekundierte in einer eben-
falls kurzen Ansprache die Etablierung der
Migrationsgeschichte als eigenständiges Ar-
beitsfeld und stellte die drei Prämissen – His-
torisierung, Normalisierung und Anerken-
nung – zur Erforschung dieses Tätigkeitsbe-
reiches konzise dar.

Den Auftakt der ersten Sektion mit dem Ti-
tel „Lokalhistorische Migrationsforschung –
Aktuelle Projekte“ machte MARIA ALEXO-
POULOU (Mannheim). Sie argumentierte,
dass Einwanderungsprozesse explizit auch
auf lokaler Ebene untersucht werden sollten,
da sie sich vor allem lokal manifestieren. Das
trifft umso mehr für Gesellschaften zu, die
sich sehr lange auf nationalstaatlicher Ebene
gegen Einwanderung positioniert haben. Am
Beispiel Mannheim erläuterte sie drei metho-
dische Gründe, die für den lokalhistorischen
Ansatz sprechen: Da die Stadt Schnittstelle
nationaler, landes- und kommunaler Regula-
rien ist, kann anhand der Analyse von Prakti-
ken einzelner Institutionen, wie beispielswei-
se der Ausländerbehörde, deren Einfluss auf
die Lebensrealität von Migrant*innen rekon-
struiert werden. Zweitens treten migrantische
Akteure und Akteurinnen auf lokaler Ebe-
ne – am Arbeitsplatz, in Ausländerbeiräten
oder in Gewerkschaften – eher in Erscheinung
als auf nationaler Ebene, da ihnen hier lan-
ge Zeit Partizipationsmöglichkeiten vollends
versagt blieben. Drittens fördert der lokalhis-
torische Ansatz überdies alltagsgeschichtliche
Erkenntnisse zu Tage, was Alexopoulou unter
anderem anhand von Ereignissen im Stadt-
teil Schönau verdeutlichte, an denen Konti-
nuitäten in den (oftmals ausgesprochen feind-
lichen) Reaktionen auf die Präsenz von „An-
deren“ seit den 1960er-Jahren bis in die heuti-
ge Zeit ausgemacht werden können. Die Dar-
stellung dieser drei Analyseimpulse akzentu-
ierte abschließend, dass Einwanderungspro-
zesse konstitutiv für die Neugestaltung von
translokalen Orten und der Entwicklung von
Identifikationspunkten und damit für die Be-
heimatung von Migranten und Migrantinnen
sind.

TOBIAS RANKER (Augsburg) brachte in
seinem Vortrag über Zuwanderung nach
Ulm nach 1945 ein weiteres lokalhistori-
sches Beispiel in den Diskurs ein, indem er
die Migration der Heimatvertriebenen, Ge-
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flüchteten, Arbeitsmigrant/innen und Spät-
aussiedler/innen anhand von Wohnsituation,
Beschäftigungsverhältnissen und politischer
Partizipation analysierte. Für Migrant/innen
stellte sich der private Wohnungsmarkt als
schwierig dar, weshalb sie oftmals in prekä-
ren, renovierungsbedürftigen Wohnheimen,
Sozialwohnungen oder Baracken am Stadt-
rand lebten. Erst durch die Erschließung wei-
terer Wohnflächen verbesserte sich ihre Situa-
tion. Hinsichtlich der Beschäftigungsverhält-
nisse stellte Ranker fest, dass die Migration
vorwiegend einen beruflichen Abstieg bedeu-
tete, denn Migrant/innen übten – trotz hö-
herer Qualifikationen – vorwiegend Hilfstä-
tigkeiten aus. Jedoch wurden den Aussied-
ler/innen überwiegend positive Charakteris-
tika zugeschrieben, im Gegensatz zu den
Gastarbeiter/innen, was die Integration für
diese erschwerte. Heimatvertriebene gründe-
ten Parteien für Geflüchtete und Sportverei-
ne; Aussiedler/innen konnten sich politisch
engagieren, da sie deutsche Pässe und so-
mit auch das Wahlrecht erhielten; Arbeitsmi-
grant/innen sahen Deutschland zwar als Le-
bensmittelpunkt an und äußerten ihren Blei-
bewunsch, konnten sich jedoch nur in einem
Beirat engagieren. Die Kommunen nahmen
bei der Migration eine passive, bei der Inte-
gration jedoch eine (re)aktivere Rolle ein, wo-
durch die Stadt zum Reaktionsort wurde, in
der die Mehrheitsgesellschaft die Rahmenbe-
dingungen festlegt.

BETTINA SEVERIN-BARBOUTIE (Gießen)
referierte über junge algerische Männer, die
im Zuge des Unabhängigkeitsprozesses ih-
res Landes der Arbeit wegen nach Lyon emi-
grierten, aber gegen Ende der 1970er-Jahre
aufgrund mehrfacher strafrechtlicher Delikte
nach Algerien ausgewiesen wurden. Sie schil-
derte, wie diese Menschen nach der Zwangs-
verschiffung („Exclusion“) in ein ihnen zum
Teil völlig unbekanntes Land deportiert wur-
den und infolge der dort erfahrenen Einsam-
keit, Fremdheit und der aussichtslosen Suche
nach Arbeit beschlossen, mit falschen Papie-
ren wieder zurück nach Lyon zu kehren. Dort
angekommen versuchten die jungen algeri-
schen Männer sowohl durch persönliche Für-
sprachen als auch mittels institutionalisier-
ter Hilfsorganisationen ein Bleiberecht zu er-
zwingen. Jedoch erzielte selbst ein sorgfältig

und von langer Hand geplanter unbefristeter
Hungerstreik 1981 nicht den erwünschten Ef-
fekt – die Exclusion wurde nicht abgeschafft.
Um sich bei der Untersuchung dieses mi-
grationsgeschichtlichen Phänomens nicht zu
sehr die Deutungsmacht und Begrifflichkei-
ten des Staates und der Behörden zu eigen
zu machen – beziehungsweise um gezielt de-
ren Semantiken zu dekonstruieren und mit
archaischen Narrativen zu brechen –, erklär-
te Severin-Barboutie, bei diesem Forschungs-
projekt dezidiert qualitativ statt quantitativ
vorzugehen.

MATHIAS BEER (Tübingen) lenkte den Fo-
kus auf das Verhältnis von Migrant/innen
und Wissenschaft und die Bedeutung von
theoretischer Kontextualisierung im Zusam-
menspiel mit Ausstellungserfahrungen. Die
Beziehungen zwischen einem wissenschaft-
lichen Zugang, öffentlichem Interesse so-
wie Gruppen- und den Partikularinteres-
sen der Migrant/innen bildeten den Schwer-
punkt seines Vortrags. Beer sah die baden-
württembergische Landesausstellung zur Mi-
grationsgeschichte (2009-2010) als ein Bei-
spiel, das den Stellenwert von Migration
bei der Vermittlung von Geschichte erkenn-
bar werden lässt und gleichzeitig das Span-
nungsverhältnis von historischer Aufarbei-
tung, Wissenschaft und den Partikularinter-
essen, vor allem durch die individuellen
Lebensgeschichten der Migrant/innen, auf-
zeigt. Einerseits wirkten die politischen Ak-
teur/innen als Motor für die Ausstellung, die
von politischen Überlegungen geleitet wur-
den. Andererseits hatte es die Ausstellung zur
Aufgabe den Einzelinteressen gerecht zu wer-
den, einen vergleichenden Zugang zu bieten
und das wiederum in die Landesgeschich-
te einzubetten. Die Gegenüberstellung von
Primärerfahrungen der Migrant/innen, dem
kollektiven Gedächtnis und der Wissenschaft
stellt Beer als Konkurrenzverhältnis dar, das
in der Konzeption der Ausstellung durch die
unterschiedlichen Zugänge zum Vorschein
kam: Historiker/innen vermitteln, verwen-
den und hinterfragen die individuellen Ge-
schichten, setzen diese in Beziehung, um sie
schließlich richtig einordnen und in einen
größeren Kontext einbetten zu können. Dies
ist laut Beer ein konstanter Prozess, in dem
Historiker/innen über dem Gruppeninteres-

© H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved.



Neuere Migrationsgeschichte im Südwesten. Forschung und Erinnerung

sen stehen müssen, sodass die Wissenschaft
ihrem Auftrag gerecht werden kann.

CHRIS ZISSIS (Hamburg) thematisierte in
seinem englischsprachigen Vortrag das Pro-
blem, dass in der Planung, Entscheidungstref-
fung und Kuration von Ausstellungen oder
Dokumentationen über Migrationsgeschichte
die eigentlichen Protagonist/innen und de-
ren Engagement viel zu selten involviert sind.
Deshalb werden soziopolitische und ökono-
mische Dimensionen der Migrationsgeschich-
te vernachlässigt und stattdessen national-
stereotypische Narrative perpetuiert. Um die-
sen Umstand entgegenzuwirken, machte Zis-
sis sich für die qualitative Sozialforschung –
vor allem für Feldforschung und den Ansatz
der „shared experience“ – stark und berich-
tete von eigenen Erfahrungen dieser Metho-
dologie. Im Juni sowie von September bis De-
zember 2014 besuchte er eine Gruppe älterer,
griechischer Migrant/innen der ersten Gene-
ration, die sich regelmäßig in einem Café in
Berlin-Neukölln trifft und Lebenserfahrungen
austauscht. Zunächst waren diese Treffen von
persönlicher Zurückhaltung und Skepsis sei-
tens der Senior/innen geprägt, jedoch entwi-
ckelte sich nach kurzer Zeit eine Vertrauens-
basis und die Teilnehmenden beteiligten sich
rege an den Gesprächen über Themen wie bei-
spielsweise Freiheit, Vergänglichkeit und Tod.
Den Treffen im Senioren-Café folgten Ausflü-
ge ins Museum und zu einem griechischen
Friedhof, wo intensive Gespräche über Natio-
nalität, Staat und Kirche sowie der eventuel-
len Rückkehr nach Griechenland geführt wur-
den.

Im Abendvortrag thematisierte WOLF-
GANG E. J. WEBER (Augsburg), wie Kultur-
transfer und Migration aus dem Orient die
Augsburger Migrationsgeschichte beeinfluss-
ten und sich mit der Stadtgeschichte syn-
chronisierten. Dabei stellte er die Problem-
stellung auf, wie Integration in einer moder-
nen Stadt gelingen kann und welche Rol-
le die historischen Dimensionen spielen. An-
hand des Projekts „Orient in Augsburg“ stell-
te Weber den Kulturtransferniederschlag in
Augsburg von den Anfängen bis zu Gegen-
wart dar, der die historische Bedeutung von
Migrationskultur hervorhebt und Integration
erleichtert. Als römische Stadt war Augsburg
in den mittelmeer-orientalischen Kulturtrans-

fer einbezogen, was über die Jahrhunderte
durch die Gesamtheit der Exporte und Impor-
te von Wissen, Normen, Praktiken und Ob-
jekten (z.B. Import von Kunstgegenständen,
Textilien, Gewürzen, Juwelen, Rohstoffen und
Teppichen) auf der Alltags- bis zur hochkul-
turellen Ebene Ausdruck findet und gleich-
zeitig die Faszination von orientalischen Gü-
tern von der frühen Neuzeit bis ins 18. Jahr-
hundert beschreibt. Während des 19. Jahrhun-
derts rückte die kolonialistische Dimension
in Form von Exploitation, aber auch die vor-
anschreitenden Industrialisierungs- und Mo-
dernisierungstendenzen in den Vordergrund
des neu entfachten „Orientalismus“. Die ers-
te Hälfte des 20. Jahrhunderts, geprägt durch
eine ideologische und arisierende Orientver-
achtung, charakterisierte Weber als „instru-
mentalisierten Orient“; die zweite Hälfte des
20. Jahrhunderts bis hin zur Gegenwart be-
zeichnete er hingegen als multivalent. Trotz
soziokultureller Unterschiede wurde die Inte-
gration am Arbeitsplatz und durch Gewerk-
schaften spürbarer und im Zuge der 1968er
zu einer multikulturellen liberalisierten In-
tegration. Allerdings scheint das „Islampro-
blem“ aufgrund von wachsenden Ungleich-
heiten und neuen Rechtstendenzen im 21.
Jahrhundert wiederaufzuleben.

ANJA DAUSCHEK (Stuttgart) rückte in ih-
rem Vortrag über das Projekt „Stadtmuse-
um Stuttgart“ insbesondere das Sammeln und
Ausstellen von Migrationsgeschichten in den
Fokus. Das seit 2008 in Planung befindli-
che Museum soll 2017 eröffnet werden und
gleichermaßen die Stadt- sowie die Migrati-
onsgeschichte der Landeshauptstadt Baden-
Württembergs dokumentieren. Um ein beson-
ders breites Publikumsspektrum – einschließ-
lich Kinder, Jugendliche und Familien aus
„museumsfernen Milieus“ – anzusprechen,
suchten die Projektplaner/innen des Muse-
ums unter anderem die Zusammenarbeit mit
der Stadtbibliothek, migrantischen Vereinen
und Integrationskursträgern und sammelten
Exponate im öffentlichen Raum. Dazu griffen
sie auch auf unkonventionelle bis experimen-
telle Zugänge zurück, indem sie beispielswei-
se Schüler/innen aus der 7. Klasse einer Real-
schule Interviews mit türkisch-sprachigen zu-
gezogenen Stuttgarter/innen hinsichtlich de-
ren Sichtweisen auf die Stichworte „Reise“,
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„Ankunft“ und „erste Jobs“ führen ließen. In
ihrem Fazit betonte Dauschek, dass das Sam-
meln solcher Migrationsgeschichten wie auch
klassischer Exponate stets auf dem Schaffen
von Vertrauensverhältnissen und der inten-
siven Kontaktpflege beruht. Nicht selten ist
man auch dabei auch auf die Unterstützung
von sogenannten „Kulturübersetzer/innen“
angewiesen.

PHILIP ZÖLLS (München) bezog sich in
seinem Vortrag „Migration bewegt die Stadt“
auf seine Arbeit im Stadtarchiv München und
setzte seinen thematischen Schwerpunkt auf
das dauerhafte Sammeln von Migrationsge-
schichte durch die Erstellung eines Spezial-
inventars. Temporäre Ausstellungen lieferten
die Grundlage für das aktuelle Projekt, mit
dem Ziel eine Dauerausstellung zu konzipie-
ren und so lokale Migrationsgeschichte dau-
erhaft auszustellen. München war auch im
20. Jahrhundert ein Ankunftsort, in dem der
Hauptbahnhof einen Freizeit- und Protest-
ort zugleich symbolisierte. Der Bahnhof – als
„deutsches Ellis Island“ – repräsentierte auch
im 20. Jahrhundert das Ankommen und ent-
wickelte sich für Migrant/innen zum Treff-
punkt. Wegen der Unübersichtlichkeit auf
einzelnen Gleisen, konstruierten Geschichten
über erhöhte Kriminalität und aufkommen-
den Beschwerden aus der Bevölkerung geriet
der Bahnhof jedoch zunehmend in die Kri-
tik. Im Zuge der Olympischen Spiele in Mün-
chen beauftrage die Stadt die Erarbeitung
einer Grundsatzstudie, in der sie München
als Einwanderungsstadt bezeichnete und die
Wichtigkeit von Integration auf kommuna-
ler Ebene erkannte – im Gegensatz zur CSU-
geführten Landesregierung, die mit einer an-
tikolonialen Argumentation auf die Studie re-
agierte. Die Studie zeigte jedoch, dass Migra-
tion auch ein Motor für eine Stadt, die Stadt-
geschichte und -entwicklung ist, was für Zölls
ein wichtiges Dokument in der Archivierung
des Spezialinventars darstellt.

LISA WEIßMANN (Bochum) rundete
schließlich mit ihrem Vortrag über die vom
LWL-Industriemuseum Zeche Hannover in
Bochum organisierte Dauerausstellung „We-
ge der Migration“ die Sektion zu Werkstatt-
und Erfahrungsberichten bezüglich Migra-
tion und Erinnerung ab. Es handelt sich bei
dieser Ausstellung gleichermaßen um die

Rekonstruktion der Migrationsgeschichte
und der kulturellen Vielfalt im Ruhrgebiet
sowie die Aufarbeitung von dessen In-
dustriegeschichte. Zunächst gestaltete das
LWL-Industriemuseum Zeche Hannover
diverse temporäre Ausstellungen, wie bei-
spielsweise „Neapel – Bochum – Rimini“,
die die Geschichte italienischer Gastarbeiter
von 1955 bis 1973 sowie die durch diese
Begegnungserfahrungen intensivierte deut-
sche Italiensehnsucht thematisierte. Weitere
Beispiele waren die Ausstellungen „Nach
Westen“, die die Zuwanderung aus Osteuro-
pa in den letzten 30 Jahren skizzierte, oder
„Schichtwechsel“ – eine Dokumentation des
Wirtschaftswunders und des Wandels der
Region. All diese Ausstellungen verfolgten
einen lokalhistorischen Ansatz und waren
schließlich der entscheidende Impuls für
die Erarbeitung der ersten Dauerausstel-
lung mit dem Titel „Wege der Migration“,
die 2010 ihre Pforten öffnete und seitdem
durch innovative Aspekte wie beispielsweise
interaktiven Lernstationen und der Informati-
onsvermittlung auf sachlicher, partizipativer,
emotionaler und reflektierter Ebene einlädt.

Die Tagung schloss mit einer Podiumsdis-
kussion ab, in der die Frage nach dem Er-
innern an Migration erneut aufkam und die
Kooperation von Forschung, Archiv, Museum
und Gesellschaft sowie die Ebenen des Erin-
nerns diskutiert wurde. In diesem Rahmen
bezogen sich die Gesprächsteilnehmer/innen
auf die Tagung und brachten darüber hinaus
weitere Perspektiven in die Diskussion ein:
Wissenschaft und Forschung darf einerseits
nicht von der Gesellschaft separiert werden,
andererseits ist Grundlagenforschung not-
wendig, damit spezifische historische Kontex-
te verdeutlicht werden können. Dabei soll-
te Migration in soziale Kontexte eingebettet
werden und nicht eine reine Rekonstruktion
einzelner Objekte bleiben. Migration und In-
tegration sind vielfach noch immer negativ
konnotiert und werden oftmals nicht ange-
messen thematisiert oder repräsentiert. Da-
her müssen die Erfolgsgeschichten mehr in
die Gesellschaft getragen werden, sodass Mi-
gration nicht weiterhin negativ gerahmt wird;
ein biographischer Ansatz kann eine Mög-
lichkeit sein, Migration im kommunalen Be-
wusstsein widerzuspiegeln und einen posi-
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tiven Rahmen zu schaffen. Darüber hinaus
muss Migrationsgeschichte als Teil der Ge-
schichte der Kommune, des Landes und des
Staates verstanden werden, die nicht bloß in
Sonderausstellungen aufgearbeitet wird. Mi-
gration und Integration muss vielmehr als fes-
ter Bestandteil der Gesellschaft wahrgenom-
men werden. In diesem Prozess müssen al-
le Institutionen stärker Position beziehen und
sich den Aufgaben der Gegenwart stellen, um
die Diskussion in eine neue Richtung zu len-
ken.
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